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ESSAY

Über Lebenszeit, Auszeit, Teilzeit, Bonuszeit – und das 
Wertvollste, was man jemandem schenken kann.

Du liebe Zeit
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zen zurückkomme, und sei er dann 
noch an, werde er wütend. Er kam nie 
zurück. Er brach beim Zähneputzen 
zusammen. Hatte einen Herzinfarkt. 
Fünf Minuten später war er tot. Ich 
schrie ihn an, er könne nicht gehen. Es 
sei noch nicht Zeit dafür. Er müsse doch 
noch bleiben. Er müsse doch auf mich 
aufpassen. Ich würde ihn doch lieben. 
Das habe ich o! gesagt, als er auf dem 
Badezimmerboden lag. Und ich habe 
o! bereut, dass ich es ihm nie gesagt 
hatte, als er noch lebte. Ich dachte, ich 
hätte noch Zeit.

Wenn ich heute erzähle, dass ich so 
früh meinen Vater verloren habe, dass 
ich sah, wie er starb, zucken die Leute 
zusammen. Das sei ja grausam. Und so 
früh. Natürlich ist es grausam. Es ist 
eine verdammte Frechheit, dass einem 
der Vater weggenommen wird. Ich habe 
gelitten wie, wie … – ich weiss kein 
Wort dafür. Aber müsste ich wählen 
zwischen einem Vater, der noch lebt, 
aber nie Zeit für mich hatte, und dem 
meinen, ich würde meinen wählen. 
Mein Vater konnte nicht ahnen, dass er 
so jung sterben würde. Er hat wohl in-
tuitiv auf die richtige Karte gesetzt. 
Was hätte ihm eine steile Karriere  
genützt, wenn er dann kurz vor dem 
grossen Durchbruch weggestorben 
wäre? Und mein Vater war ein kluger 
Kopf. Er hätte bestimmt Karriere ma-
chen können. Ich konnte fragen, was 
immer ich wollte, er hatte eine Antwort. 
Natürlich hätte er umsatteln müssen. 
Als Lehrer sind die Aufstiegsmöglich-
keiten eher begrenzt. Aber er hätte es  
sicher gescha". Hätte mehr verdient. 
Wir hätten zwar nicht ö!er in die Fe-
rien gehen, aber weiter reisen können. 
So blieben wir meist in der Schweiz. 
Mieteten mit befreundeten Familien 
ein Haus am Murtensee oder im Tes-

sin. Ganz ehrlich: Wir Kinder hätten 
gar nicht gemerkt, wenn statt einem See 
ein Meer vor der Tür gelegen hätte. 

Die Zeit. Sie wird gern unter-
schätzt. Kein Wunder. Sie ist immer da, 
unveränderlich – und fair verteilt. Jeder 
hat gleich viel. 24 Stunden pro Tag. Die 
Frage ist nur, wie die Zeit eingeteilt 
wird. Es ist ja nicht falsch, viel zu arbei-
ten. Es ist einfach eine Entscheidung 
gegen das Zeithaben. Für die Familie, 
für sich selber. Zeit ist Geld, heisst es. 
Aber ist sie das wirklich? Ist sie nicht 
mehr? Hätte mir mein Vater ein grosses 
Haus und ein dickes Konto vererbt, 
wäre ich heute glücklicher? Bestimmt 
nicht. So kann ich sagen, ich habe mei-
nen Vater gekannt. Ich habe von ihm 
gelernt, wie man Zeitungsbündel 
schnürt, wie man Hacktätschli macht. 
Er hat mich verarztet, wenn ich mit  
o#enem Knie vom Spielen kam, und er 
hat mir alle Grimms-Märchen und  
vermutlich jedes Kinderbuch auf 
Schwiizerdütsch vorgelesen.

Ich bin jetzt 26 Jahre alt. Im besten 
Alter quasi. Ich müsste die Zeit ausnut-
zen; so pusper und – wenn man den 
Frauehe!li glaubt – so schön wie jetzt 
bin ich nie mehr. Ich müsste der Welt 
zeigen, wie wertvoll ich und wie wert-
voll meine Zeit jetzt ist. Ich habe weder 
Kinder, die ernährt werden müssen, 
noch ein Haus, das gepflegt werden 
muss. Ich könnte problemlos Vollzeit 
arbeiten. Aber ich habe mich entschie-
den, Zeit zu haben. Vor einem Jahr habe 
ich mein Pensum reduziert. Zuge-
geben, als ich das erste Mal meinen 
60-Prozent-Lohn ausbezahlt bekam, 
habe ich leer geschluckt. Die Zahl, die 
da bei «Total» steht, ist nicht gerade 
gross. Dafür kann ich andere Au!räge 
annehmen. Und ich kann meine Freun-
de regelmässig sehen. Ich kann reisen 
und mir dabei Zeit lassen. Ich kann 
Sport machen und ausschlafen.

Es ist ein Luxus, den ich mir leiste. 
Und ich bin glücklich, so wie ich mir 
nun die Zeit au!eile. Nur noch selten 
bekomme ich ein Zeitchaos, denke, ich 
könne noch mehr herausholen, noch 
mehr Zeit für alles haben. Dann liege ich 
abends im Bett und habe ein schlechtes 

vor nicht allzu langer Zeit  
erzählte mir meine Mutter 
diese Geschichte. Es ist eine 

wahre, sehr kurze, eigentlich nur der 
Anfang einer Geschichte. Sie geht so: 
Meine Mutter war 25 Jahre alt, als sie 
Rolf das erste Mal traf. Sie lernten sich 
näher kennen, und eines Tages fragte 
sie ihn, was denn das Wertvollste, das 
Kostbarste sei, das er ihr geben könne. 
Rolf überlegte lange. Dann sagte er: 
«Meine Zeit.» Meine Mutter und Rolf 
wurden ein Paar. Sie zogen zusammen. 
Blieben zusammen. Rolf ist mein Vater.

Meine Mutter sagt, sie sei damals 
kurz enttäuscht gewesen, eine Antwort 
wie «Liebe» hätte sie romantischer ge-
funden. Aber heute weiss sie, dass er 
nicht hätte besser antworten können.

Mein Vater hielt Wort. Er nahm 
sich Zeit. Für sie. Später für uns. Als 
meine Schwester zur Welt kam, hörte er 
auf zu arbeiten. Er war Lehrer, wie mei-
ne Mutter auch. Und weil beide schon 
37 Jahre alt waren, als sie sich fürs Fa-
miliegründen entschieden, fanden sie, 
sie hätten lang genug hundert Prozent 
gearbeitet und genug Geld gespart, um 
eine Zeit lang auszusetzen. Als ich zwei 
Jahre später zur Welt kam, fing mein 
Vater wieder an zu arbeiten. Teilzeit. 
fünfzig Prozent als Lehrer. 1994 kam 
ich in die erste Klasse, und meine Mut-
ter nahm ebenfalls ein Fünfzigprozent-
pensum als Lehrerin an. Für uns hiess 
das: Montag, Dienstag und Mittwoch 
waren Mama-Tage, und es gab seltsam-
gesunde Vollkorngerichte zum Zmit-
tag. Donnerstags und freitags kamen 
Fertigpizzas oder Hacktät schli auf den 
Tisch. Papa-Tage. 

Ich wurde 14, und alles wurde an-
ders. Ich sass am Computer. Ich war im 
Chat-Alter. Es war kurz nach zehn Uhr 
abends. Es waren Sommerferien. Mein 
Vater sagte mir, ich solle den Compu-
ter abstellen; wenn er vom Zähneput-Fo
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“Ich schrie 
meinen  
Vater an, er 
könne nicht 
gehen. Es  
sei noch nicht 
Zeit dafür”
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Gewissen, weil ich für Dinge keine Zeit 
hatte, für die ich mir Zeit nehmen woll-
te, und Menschen vernachlässigte, die 
eigentlich meine Zeit und Aufmerksam-
keit verdient hätten. Dann bin ich frus-
triert, weil mein Tag nur 24 Stunden 
und nicht wenigstens ein wenig mehr 
hat. Und während ich gefrustet und mit 
Gewissensbissen daliege, verstreicht die 
Nacht, ohne dass ich Zeit hatte einzu-
schlafen. Aber das kommt selten vor. 
Meistens bin ich zufrieden mit meiner 
Zeiteinteilung. Und das Gefühl, zu we-
nig zu arbeiten, habe ich nie. Ich denke, 
die Zeit ist zu kostbar, als dass ich sie nur 
in meine Karriere investieren sollte.

Hätten meine Eltern mehr gearbei-
tet und mein Vater wäre nicht so plötz-
lich gestorben, hätte ich bestimmt ein 
anderes Zeitbewusstsein. Wie meine 
Freunde würde ich denken, dass ich 
später noch genug Zeit habe. Später. 
Wenn alles erledigt ist. Wenn man  
älter oder gar schon pensioniert ist. Erst 
die Arbeit, dann das Vergnügen, wird 
uns eingetrichtert. Was, wenn für das 
Vergnügen keine Zeit mehr ist?

Die Angst, bald keine Zeit mehr für je-
manden zu haben, weil die Person oder 
auch ich selber plötzlich weg sind, ist 
mein ständiger Begleiter. Als meine 
Grossmutter noch lebte, besuchte ich sie 
wöchentlich. Wenn sie im Spital war, 
täglich. Zu schnell kann es zu spät sein. 
Darum richte ich es mir auch ein, wenn 
meine Mutter will, dass ich ihr helfe, 
ihren Kleiderschrank auszumisten. Es 
hat zwar nichts mit helfen zu tun, ich lie-
ge auf dem Bett und schaue zu. Und ich 
bin auch absolut unnütz, denn sie behält 
die Bluse, die ich schrecklich finde, und 
wir! jene weg, die mir gefällt. Aber sie 
hat mir einmal gesagt, dass das ihre 
liebsten Stunden mit mir seien. Weil ich 
ihr dann meine Zeit schenke. Nicht ihr 
in Kombination mit Theater oder einem 
Nachtessen. Sondern nur ihr.

Ich wüsste gern, wie es wäre, wenn 
den Geschä!sleuten statt eines Geld-

bonus ein Zeitbonus ausbezahlt würde. 
Ein gutes Geschä!sjahr, das gibt eine 
Woche Ferien für alle. Hat der CEO  
die Firma aus dem Dreck gezogen,  
bekommt er zwei Wochen. Kein Geld, 
sondern Zeit. Vermutlich wären viele 
überfordert. Oder würden in den Ferien 
ungeduldig. Denn Pausen sind Karrie-
restopps. Und unser Ziel ist ja ein ande-
res. Nämlich innert kürzester Zeit mög-
lichst viel erreichen. Warten hassen wir. 
Sogenanntes Zeitvergeuden ist uns ein 
Graus. Es liegt speziell in der Natur 
meiner Generation, aus der vorhande-
nen Zeit so viel wie möglich herauszu-
holen. Im Tram Mails checken, beim 
Frühstück Online-Zeitungen lesen, vor 
dem TV virtuelle Freundscha!en pfle-
gen. Unser Credo: Die Zeit e"zient 
nutzen, damit mehr Zeit für anderes 
bleibt. Wir erachten Zeit nur dann als 
kostbar, wenn sie gefüllt ist mit Dingen, 
die kostbar sind. Einfach Zeit zu haben, 
macht für viele keinen Sinn. 

Wie ich denn meine freien Tage fül-
le, werde ich o! gefragt. Ob mir nicht 
langweilig werde. Ob ich nicht mehr 
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Geld verdienen wolle. Kein Geld für 
seine Zeit zu bekommen, macht miss-
trauisch. Ist nicht erstrebenswert. Ich 
muss mich o! rechtfertigen, warum ich 
Teilzeit arbeite. Zeit zu haben, ist 
nichts, womit man blu"en kann. Sich 
immer mit «Das Geschä! braucht 
mich» zu entschuldigen, ist bedeutend 
angesehener. Schlussendlich ist es eine 
Frage der Priorität. Eine Frage der Zeit. 
Wer bekommt das Wertvollste, das 
Kostbarste, das ich habe? Ich würde 
mich immer für meine Familie, für mei-
ne Freunde, für mich entscheiden. Und 
nie für einen Mann, der seiner Karrie-
re all seine Zeit schenkt.

Fragt man Sterbende, was sie am meis-
ten bereuen, sagen sie nicht: «Ich 
wünschte, ich hätte mehr Zeit in meine 
Karriere gesteckt.» Bronnie Ware, eine 
australische Krankenschwester, hat 
während acht Jahren Sterbende in den 
letzten Wochen ihres Lebens begleitet. 
Sie hat Hunderte Gespräche geführt, 
letztes Jahr ist ihr Buch «The Top Five 
Regrets of the Dying» – Die fünf Din-
ge, die Sterbende am meisten bereuen 
– erschienen. Und «Ich wünschte, ich 
hätte nicht so viel gearbeitet» gehört zu 
den fünf Sätzen, die Sterbende am häu-
figsten genannt haben. 

Ich würde meinen Vater gern fra-
gen, ob er finde, er habe die Zeit richtig 
eingeteilt. Ob er etwas bedauert oder ob 
er alles wieder so machen würde. Hin-
terbliebene neigen dazu, die Verstorbe-
nen auf einen Sockel zu stellen. Alles 
ein wenig rosa zu sehen. Ich vergesse 
o!, dass mein Vater und ich auch viel 
gestritten haben. Wir hatten ja auch ge-
nug Zeit, genug Möglichkeiten dafür. 
Wenn ich an einem Papa-Tag spielen 
ging, ohne vorher die Ufzgi gemacht zu 

haben, war mein Vater derjenige, der 
mir die Leviten las. Er war auch da, 
wenn ich ohne Erlaubnis TV schaute 
oder wenn ich spätabends noch am 
Computer sass und chattete. Dann war 
er derjenige, der schimp!e, und er war 
der Böse, der Blöde. Er war halt da. Er 
hatte Zeit zu streiten.

Seit zwölf Jahren hat er keine Zeit 
mehr. Ich brauchte lange, bis ich dies 
akzeptierte. Anfangs fand ich es einen 
A"ront, wenn die Leute mich mit 
einem «Die Zeit heilt Wunden» trösten 
wollten. Aber sie hatten recht. Es geht 
weiter. Die Zeit trocknet Tränen. Nur, 
ein Mensch bleibt immer weg. Er fehlt, 
seine Zeit fehlt.

Die damalige Frage meiner Mutter 
wurde zu meiner Frage. Ich finde, mit 
ihr kann vieles geklärt werden. Ich 
habe sie bisher jedem Mann, der mir 
nahe stand, gestellt. Was ist das Wert-
vollste, das Kostbarste, das du mir 
schenken kannst? Für mich gibt es nur 
eine richtige Antwort.

“Zeit zu  
haben, ist 
nichts,  
womit man 
blu"en kann”


